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g. 1

e/r er die gottlichen Schriften erklaren will: der muß nothwendig5 die Sprache verſtehen, worinnen ſie abgefaſſet ſind. Da nun
Jdie heiligen Bucher theils hebraiſch und chaldaiſch, theils

diejenigen Sprachen ſeyn, welche einem kunftigen Schriftge—
lehrten unentbehrlich ſind. Wird er dieſe ſich nicht bekannt machen: ſo wird
ihm die gottliche Offenbarung ein verſchloſſen und verſiegeltes Buch ſeyn.
Wie wird er nun daſſelbe auslegen konnen? So wenig ein Geſandter, der
die Befehle ſeines Herrn, ſo ihn abſendet, nicht verſtehet, ſein Geſandt—
ſchafts-Geſchafte gehorig verwalten kann: ſo wenig, ja noch viel weniger,
kann derjenige die Schrift-Wahrheiten andern wieder vortragen, die er
ſelbſt niemals erkannt und gefaſſet hat. Will er ſich auf einen Dolmetſcher
verlaſſen: ſo wird er in beſtandiger Ungewißheit ſchweben, ob auch die Aus—
legung richtig ſey, oder nicht; und er wird gezwungen ſeyn, alle die Jrrthu—

mer anzunehmen, in welche ſein Ueberſetzer verfallen iſt. Indem er alſo mit
fremden Augen ſiehet: ſo wird er nimmermehr zur Ueberzeugung gelangen.
Es iſt dannenhero ein groſſes und ſchadliches Vorurtheil, wenn man meinet,
ein Bischen Philoſophie ſey zur Erklarung der heiligen Schriften ſchon hin
reichend, ohne die nothigen Grund-Sprachen gehorig erlernet zu haben.

ſ. u.Sprachen ſind ein Werck des Gedachtniſſes, welches in jungen Jahren
am allerfahigſten iſt. Wer demnach zu einer grundlichen Erkenntniß der
ſelben gelangen will, der muß ſich bey Zeiten darinnen unterweiſen und uben
laſſen. Es iſt ſolches bey Erlernung der heiligen Sprachen um ſo viel no—
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ghiger, ie wichtiger die Sachen ſind, die in den gottlichen Ausſpruchen ver—
borgen liegen. Wer ſiehet alſo nicht, daß diejenigen die Sache verkehrt anfan
gen, welche, da ſie auf Schulen die Gelegenheit, hebraiſch und griechiſch zu
lernen, verſaumet und verſchlaffen haben, hernach auf Univerſitaten nicht eher

daran gedencken, als bey dem Beſchluß des academiſchen Zeitlauffes: da ſie
denn in wenigen Wochen damit fertig zu werden gedencken; aber umſonſt.

d. III.Es iſt aber auch viel daran gelegen, was fur Unterweiſung man ge—
nieſſe, und nach welchem Lehr-Buch ſolche geſchehe. Denn obgleich nach
erlernter Sprache vielleicht einerley ſeyn mag, von wem und nach welcher
Lehrart man eine Sprache gelernet habe: ſo iſt doch an Grundlichkeit, gu—

ter Ordnung, Deutlichkeit und angenehmer Kurtze eines dem andern vor—
zuziehen. Wir beſcheiden uns gar gerne, daß wir groſſer Sprach-Gelehrten
herausgegebene, und hin und wieder offentlich eingefuhrte Lehr-Bucher
nicht tadeln wollen: vielmehr muſſen wir bekennen, daß wir bey allen, ſo
wir geleſen, etwas gefunden, womit wir unſere geringe Erkenntniß in die—
ſem Stucke bereichert haben. Jndeſſen wird es doch verhoffentlich er—
laubt ſeyn, dem Danziſchen Lehr-Buch den vorzuglichen Ruhm, den es
langſt beſitzet, um deſto weniger ſtreitig zu machen, ie hoher wir das

Gluck ſchatzen, daß wir ſelbſt ehemals zu dieſes beruhmten Lehrers Fuſ
ſen geſeſſen, und ſeines grundlichen Unterrichts theilhaftig geworden. ſind.
So groß auch damals das Anſehen dieſes unſers Lehrers bey uns war:
'ſo angenehim war es ihn, wenn wir ihm recht viele Einwurffe und
Schwierigkeiten machten; wie er denn ſeine Zuhorer ſelbſt darzu auf
munterte, auch ſelbſt Zweifel auf die Bahn brachte, und aufloſete, wenn
uns keine beyfallen wolten. Wenn wir hiernechſt die hebraiſche Gramma—
tik des Gottingiſchen Profeſſoris, Hr. Joh. David Michaelis, welche
1745. hier zu Halle herausgekommen, fur eine der brauchbarſten und
nutzlichſten halten: ſo thun wir ſolches aus volliger Ueberzeugung.

d. Iv.Die Zeit, worinnen wir leben, iſt vor andern fruchtbar an hebrai—
ſchen Sprach-Buchern. Jch will aber vorietzo nur desjenigen erwehnen,
welches im vorigen Jahre zu Leipzig herausgekommen iſt, unter dem Ti—
tul: Die wahren Eigenſchaften der hebraiſchen Sprache, aus
richtigen Grunden, mit gehoriger Scharfe unterſucht und auf
geklart durch Johann Werner Meiner: nebſt einer Vorrede Sr.
Hochwurden, Hr. Chriſtoph Wollen.

Dieſe Grammatik hat bereits nicht nur in der Vorrede, ſondern
auch in den gelehrten Zeitungen die groſten Lobſpruche erhalten. Denn
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in der Vorrede wird geſagt: „Der gantze Lehr-Begriff, den ſie vor—
Ztragt, iſt neu, und in keiner dergleichen: Schrift, die uns bekannt wa—
„re, iemals gebrauchet worden. Man muß einige Worter und Redens—
„Arten von den Sachen ſelbſt unterſcheiden. Worter kommen wohl hier
„vor, die man in andern Buchern auch lieſet: allem es werden gantz an—
„dere Begriffe damit verknupfet. Leute, die an gewiſſe Regeln gewohnet
„ſind, welche ſie fleiſſig auswendig gelernet haben, finden hier ihre Rech—

„nung nicht. Sie werden ſich uber Dunckelheit und Finſterniß beſchweren.
„Allein ſie werden dieſelbe in ihrem eigenen Gehirne zu ſuchen haben. Mun

„tere und aufgeweckte Kopfe, die ihren Witz und Verſtand geſchliffen haben,
„werden Licht und Klarheit genug antreffen, und ihre Muhe, welche ſie auf
„ein ſcharfſinniges Nachdencken wenden, wird ihnen reichlich vergolten wer—

„den. Wir ſind gewiß, daß wir nichts zu viel geſaget haben. Der ge—
„ſchickte Herr Verfaſſer wird ins kunftige mehr ſchone Proben von ſeiner
„Arbeit der Welt liefern, die unſer Lob bekräftigen werden, u. ſ. w.„

Jch hoffe, daß es weder dieſem beruhmten Lehrer, noch dem Herrn Ver—
faſſer der Grammatik zuwider ſeyn werde, wenn ich uber dieſen neuen Lehr—
Begriff einige beſcheidene Anmerckungen mache. Jch will gleich anfangs
das Wort Dw prufen, deſſen Aufklarung in. der Vorrede beſonders geruh—

met wird. Die Aufloſung dieſes Worts wird von dem Hn. Meiner auf
folgende Weiſe angegeben. Dn iſt der Pluralis von dem Worte doZ.
Sein Pluralis ſolte DDi ſeyn: es alterniret aber. 2), fur das de, und
alſo z) fur e das a, DDden. Wesgen. der Flußigkeit der Rede wird 4) däs
d in den folgenden Buchſtaben verwandelt, welches ſehr oft geſchehen ſoll:
woher alsdenn 5) das Dageſch forte kommt. Daß die Sylbe vier Moras
hat, ſoll eben das Kennzeichen ſeyn, daß das d fur einen ruhenden Buch
ſtaben, als welcher keine Moram hat, iſt verdoppelt worden. So finden
wir, ſagt der HErr Verfaſſer, 6) I9 fur 17n

g. V.
Jch kann nicht leugnen, daß mir bey dieſer Aufklarung vieles dunckel

und finſter vorkomme. Vielleicht kommt es daher, daß ich mich an gewiſſe
Regeln gewohnet, und ſie auswendig gelernet habe. Solten dieſe Regeln
Dunckelheit und Finſterniß in dem Gehirne verurſachen: ſo wurde ich in Zu—

kunft niemanden rathen, ſich an gewiſſe Regeln zu gewohnen. Weil aber die
aufgeklarte Sprach-Lehre des Hn. Meiners Kicht und Klarheit gewahren
kann: ſo wollen wir dieſem Lichte nachgehen, und verſuchen, ob wir unſere

Finſterniß, ſo gut es moglich iſt, vertreiben konnen; weil wir doch nicht alle
das Gluck haben werden, den Vorleſungen des Hn. Verfaſſers mit bey zu
wohnen. Laſſet uns demnach einen Verſuch mit dem recht wunderbarlich aus—

gewickel—
a) P. 45.
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gewickelten Worte. Dih anſtellen. Zu allem Glucke haben wir iederzeit die—
ſes Wort Battim, und nicht Bottim geleſen: ob wir es gleich niemals mit
einem Metheg angetroffen haben, auſſer in dieſer Vorrede. Denn mit
DOoma, j1m2, drrnd, erog. hat es eine andere Bewandniß: weil das
in der dritten Sylbe vor dem Ton ſtehet. Warum ſoll aber von do2 der
Pluralis do machen? Ob wir gleich Dohe haben; ſo iſt doch dieſes nicht
von e, ſondern h0: von dyn aber haben wir niemals Do2 in dem ſtatu
abſoluto. Wie nun hn, Dy, wie Vn, dwyn macht: alſo muß auch d
nach der ordentlichen Regel dedod haben. Es iſt aber nicht genug, daß man
den Pluralem unrichtig angegeben: ſondern es ſoll auch an ſtatt du
DDed geſetzet werden, ſo, daß das und. d mit einander alterniren.
Warum ſolte aber OV nicht eben ſo gut ſeyn, als d7 und warum
muß denn eben das in ein verwandelt werden? Bleibet es doch in
Vno fur  Prou. VI. i1. e. XXX. g. Oder warum wird das mit dem d
verwechſelt: da doch weder noch N in dem Worte Dind vorkommt? Jſt
es etwa nach der chaldaiſchen Mundart, als in welcher beydes, ſowol ſpa
als JNN2geſagt wird? Keinesweges. Denn ſonſo wol, als jweg ſiud
Mittelworter, nicht aber der Pluralis von did. Noch mehr. Rachdem
man das S einen ſo weiten Weg aus Chaldaa hergeholet: ſo wirfft man es,
da es kaum angekommen, ſchon wieder weg. Was hat doch dieſer unſchul
dige Buchſtabe gethan, daß man ihn wieder wegſchmeiſſet, da er doch noch
niemals da geweſen? Jedoch man hat ihn zum Nothhelfer gebraucht, um
das Dageſch forte in dem d zu wege zu bringen. Denn Hr. Meiner
nimmt die Fluſſigkeit der Rede zu Hulfe, nach welcher das ð in den folgen
den Buchſtaben verwandelt werde, welches, ſeiner Meinung nach, ſehr oft
geſchehen ſoll: und daher komme das Dageſch forte. Allein es kann und
muß, wie in der Vorrede gar wohl angemercket wird, das Zeichen der Ver—
doppelung mit gutem Grunde gar wegbleiben: weil dieſelbe fur den ruhen
den Buchſtaben R geſchehen ſeyn ſoll, welcher fur ſich keine Einheit (Moram)
hat. Was man zum Behelf jener Verdoppelung von Beforderung der fluſß
ſigen Ausſprache vorbringet, das iſt ein Zeichen, daß man nicht wiſſe, wie man
das Dageſch forte retten ſoll, mithin an ſeiner gantzen Sache verzweifele.
Damit man aber doch dem Hrn. Verfaſſer nicht vorwerffe, daß er kein Bey—
ſpiel der Erſetzung eines ruhenden Buchſtaben durch ein Dageſch forte
aufweiſen konne: ſo erdichtet er das Wort 5, welches fur Jy ſtehen ſoll.
Denn ich meines Orts kann weder J) noch Ahv in der hebräiſchen Bibel
anſichtig werden, wenn ich es gleich am hellen Mittage mit einer Laterne ſuche.

Ye VI.Nun wollen wir auch ſehen, wie der ſel. Herr D. Danz dieſe Schwie—
rigkeiten zu heben ſuche. Er leitet von m in der mehrern Zahl ordentli—

A3 cher



b

cher Weiſe DMaher. Wie nun in dieſer Form von Vd in der mehrern Zahl
DV an ſtatt D um eines Unterſchiedes willen gemacht wird: alſo konmt
nach dieſer Aehnlichkeit aus D, Dona heraus. Wo bleibet aber das
Dageſch forte? Der ſel. Danz b) antwortet, daß die meiſten und beſten Co—

dices kein Datgeſch haben. Wenn dem ſo ware: ſo durfte man nur nach
der Form M, Enge, oder Gy Job. VIIII.9. ſonſt Woy, Da in der einfachen
Zahl machen, woraus nachher in der mehrern Zahi Dw gar bequem ge—
macht werden konte. Jndeſſen weil doch die Codices, ſo wir haben, durch
gangig ein Dageſch in dieſem Worte enthalten: ſo muſſen wir uns bemu—
hen, auch dieſen Stein des Anſtoſſes aus dem Wege zu raumen. Wir wollen
von Dona das Grundwort Dna annehmen, welches mit Mo, woher Mod iſt,
nicht nur in ſeiner Bedeutung ubereinkonmt, ſondern auch ſeine Form da—
mit verwechſelt: wie denn dergleichen Verwechſelung bey den Hebraern nicht
ungewohnlich iſt; daher wir auch nicht nur das Wort Nn ſondern auch mo
unter einerley Bedeutung finden. Wenn wir nun von Da das Wort D2,
an ſtatt Mo von Dy,, ableiten: ſo ſolte es eigentlich in der mehrern Zahl Dw
machen. Weil aber dieſes ein gewiſſes Maaß flußiger Dinge ausdrucket:
ſo wird Dd2, wenn es Hauſer bedeutet, mit einem bezeichnet, damit es
von dem Namen des Maaſſes unterſchieden werden konne, als welches ein (5)
hat. e Auf ſolche Weiſe werden wir nicht nothig haben, ſo viele Abweichungen

von der hebraiſchen Sprachlehre zu begehen, und das Wort Dd wird ſeine
vollige Richtigkeit bekommen, es mag nun ſolches mit oder ohue Dageſch
angetroffen werden.

J. VIt.Doch wir muſſen weiter gehen. Es iſt eine gantz neue Lehre, wenn Hr.
Meiner p. 19. vorgiebt, daß die Guttural-Buchſtaben in einer zuſammen—

geſetzten Sylbe nicht ausgeſprochen werden konnen, und dahero in einer be—
ſondern Sylbe ausgeſprochen werden muſſen: zu welchem Ende ſie einen Vo
cal bekommen muſſen, wenn ſie auch verbunden ſind, woher das Schva
compoſitum und Patach furtiuum entſtanden ſind. Da nun das n, fahret der
Herr Verfaſſer fort, eben auch dieſe Puncte annehmen muß: ſo folget, daß
auch ſeine Ausſprache alſo muſſe beſchaffen ſeyn, daß es nicht in ſyllaba com-
poſita kann ausgeſprochen werden. Es muß daher wie J, und nicht wie ch
ausgeſprochen werden. Denn das ch kann in ſyllaba compoſita ausgeſprochen
werden: uber dieſes ware es alsdenn kein Pulmonal ſondern ein Palatin
Buchſtabe. Allein daß die Guttural-Buchſtaben nicht in einer zuſammen
geſetzten Sylbe ausgeſprochen werden konnen, ſolches iſt wieder die Erfah
rung. Denn wir treffen mehrere Beyſpiele in der heiligen Schrift an, da die
Worter, deren erſter StammBuchſtabe ein J, J oder 2 iſt, mit einem ein—

fachen,
b)DANZII Litterat. G. 21. 22. IV. n. 2. obſ. 3. coll. ſ. 25. II. Obſ. 3. S. 56. l. n. 6.
c) 2 Chros. Il. 9. c. IIII. 5. Ezech. AXXXV. 14
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fachen, als mit einem zuſammengeſetzten Schva vorkommen. Dieſe meh
rern Exempel aber machen eine Regel, Analogie, und Paradigma aus:
Diejenigen aber, welche ein zuſammengeſetztes Schva haben, machen die
Ausnahme, oder aufs hochſte ein beſonderes Paradigma. Jch wurde einen
gantzen Bogen mit ſolchen Exempeln anfullen konnen, in welchen der erſte
Stamm-Buchſtabe ein Guttural iſt, und ein einfaches Schva hat,
mithin in einer zuſammengeſetzten Sylbe ſteht: wenn mich nicht der ver—
ſtorbene Rector Bohnſtedt dieſer Arbeit uberhoben hatte A)N. Doch will ich
zum Ueberfluß von einem ieden dieſer Buchſtaben N, N, und nur ein eintzi
ges Beyſpiel anfuhren. Von Man koömmt Pſ. .2. M, vonron ſ. xIIII.6.
ono, von Wy Pſ. V. 3. xd her. Und was wird der Herr Verfaſſer
zu den Wortern Weh Pſ. CV. 22. zu on9 Pſ. X. 9. und VxV Hiob.
IIII.2. ingleichen M anq6 Ieſ. II. 2o. ſagen? Es iſt demnach, wie von den
Guttural-VBBuchſtaben uberhaupt, alſo ins beſondere von dem n falſch, daß
es nicht in einer zuſammengeſetzten Sylbe konne ausgeſprochen werden:
falſch, daß das Nwie N, und nicht wie ch auszuſprechen ſey: und endlich
falſch, daß es nach dieſer letzten Ausſprache aufhore ein Guttural-Buch—
ſtabe zu ſeyn.

d. VIII.Es iſt ferner etwas neues, wenn er p. z3. ſchreibet: „Die Erfahrung
„lehret, daß wir nicht drey Buchſtaben zugleich ausſprechen konnen, wenn
„der erſte oder letzte den Voeal hat: ſondern es muß ſolchen allezeit der mitt
„lere Buchſtabe haben., Allein die Erfahrung lehret das Gegentheil. Denn
Vu Prou. XXII. 2. 2v Num. XXI. 1. J9 Pſ. LXXII. g. J2 Gen.XXxVII. 39. pun Gen. XXI. 20. pu 1 Reg. XI. 19. DDo Gen. ViiII. 27.
haben bey dem erſten Buchſtaben den Vocal, und unter dem mittlern ein ru
hendes Schva; anderer Exrempel zu geſchweigen. Es iſt Schade, daß
eine ſonſt ſo wohl gedruckte Grammatik, wie dieſe iſt, durch die uble Puncta
tion, und unrichtige Form, ſo beflecket wird. Z. E. p. 34. 2. ſtehet fol
gendes: Wenn am Ende des Worts Vd) der Buchſtabe J ſoll angehanget
werden, ſo muß das vorhergehende G einen Vocal erhalten, JUdd. Ein
noch argeres Verſehen iſt es, wenn p. 44. geſagt wird: Aus S2 wird
jn, aus Jhode, Jhne. Jch mochte wiſſen, in welchem Codiee aiſo ge
lefen wurde. Auf gleichen Schlag kommt p. 62. 22dd, 220, ingleichen
p. 66. von Dod, Wna; p. 67 PD p. 86. Vvj; p.tʒs. Biſo eÊνnheraus. Die gantze 23zſte Seite iſt mit ubel punctirten Wortern angefül—

let. Gleichwol ſoll dieſes das Muſter ſeyn, wornach andere eingerichtet
werden ſollen. Wie unformlich ſehen die Worter Mrnde und ihre aus,
wovon das erſte aholu, und das andere oholu geleſen werden ſoll. Da die
Hebraiſche Sprache von dieſen Wortern nichts weiß: warum findet man ſie

denn
d) In ſeinen Analectie grammaticer hebraæ p. Gs. ſqq.
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denn in einer neuen, und noch darzu in der beſten Sprach-Lehre? Nach
p· 1o4. ſq. machet das furtiuum mit ſeinem Guttural-Buchſtaben eine
eigene Sylbe aus: und es klinget in hebraiſchen Ohren nichts erbarmlicher,
als wenn man nach dieſer neuen Sprach-Lehre d Ruha, und nai
Misbeha ausſprechen muß, p. 10o7 Pag. 164. klinget es recht kurtzweilig,
wenn der Herr Verfaſſer ſchreibet: „Das  paragogicum veraändert den Ton
„niemals, ſondern es bleibet der Ton nach hinzugeſetztem J paragogico,
„auf eben derjenigen Sylbe, auf welcher er zuvor war. Jſt nun in den—
„jenigen Wortern, in welchen der Ton auf vltima war, nach hinzugeſetztem
„Nparagogico, der vorhergehende Buchſtabe verbunden worden: ſo iſt nur
„die Beſchaffenheit der Sylbe, keineswegs aber die Lage des Tons veran—
„dert worden; denn der Ton iſt noch, wie zuvor, auf vltima. Es iſt alſo
„falſch, wenn man ſagt, es habe in den Wortern MVdo Pſ. XXI. 14. und
„nrieid Pſ. XXVII. 6. das n paragogieum den Tomnn:  Heißt das nicht in
einer ernſthaften Sache Poſſen treiben? Vorher war in Wdd der Ton
auf der Sylbe mer, und nach hinzugekommenem N paragogico ſtehet er
auf ra: iſt denn nun der Ton nicht verandert worden? oder will man uns
mit ſehenden Augen blind machen? Was iſt wiederſinniſcher, als daß. vou.
Hb in der mehrern Zahl dodr geſagt wmerde e)? Was wiederſinniſcher,
als daß das unter dem  in  ein wahrer Vocal ſey, obgleich ein
gelindes Dageſch darauf folget?

d.
Ich wurde nicht fertig werden, wenn ich alle Neuigkeiten, ſo ich nur

im fluchtigen Durchſehen angemerckt habe, anfuhren wolte. Jndeſſen will
ich nicht in Abrede ſeyn, daß der Herr Verfaſſer auch viel ſchones und nutz
liches angebracht habe, welches einer weitern Unterſuchung wohl werth iſt.
Noch eins muß ich nicht gantz unberuhret laſſen. Nemlich in der vortreffli—
chen Vorrede des Herrn D. Wolle iſt unter andern auch das geplagte
Wort 2 Plſ. XII. i7. aufgeklaret worden. Es ſoll das Mittelwort
von der Wurtzel vo ſeyn, nachdem es ein N in der Mitte angenommen,
und am Ende ſeinen vornehmſten Buchſtaben verloren. Jch muß geſtehen,
daß ich ehemals ſelbſt nach Anleitung des ſel. D. Danzens dieſes. Wort
alſo ausgewickelt habe. Nachdem aber der Herr Profeſſor Johann Da
vid Michaelis eine Diſputation daruber ausgefertiget, und bewieſen hat,
daß in gedachtem Pſalm d muſſe gegeben werden: wie ein Lowe, wie
leſ. XXXVIII. 1z. ſo habe ich meine vorige Art zu formiren gerne fahren laſ—
ſen, und dieſe letztere mit Freuden ergriffen. Denn die von Herrn M. Da
niel Richter angegebene Aufloſung, nach welcher gemeldetes Wort das
Participium Benoni in Ral von der Wurtzel Nd ſey, und im ubrigen

die
e) p. 206.59 p. 267.
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die obgebachte Anomalien N und d an ſich habe, wird ſo leicht keinen Bey
fall finden. Jn dem Worte o aber nehmen wir lieber unter dem Wein
G) als an, damit die weibliche Endung J deſto bequemer, und ohne
das Wort um eine Sylbe zu vermehren, angehanget werden konne. Denn
von W kann nicht N9 ſondern D7WO gemacht werden, da denn zu—
gleich das Zeitwort mit dei Nennwort verwechſelt wird. Was die Auf-
loſung des Worts 7 aus 7rrn anlangt, ſo kann ſie nach der Danziſchen
Lehrart viel kurzer geſchehen als nach der Meinerſchen ohne zu der Ver

Jſetzung der Puncte Zuflucht zu nehnmen. Doch genug von dieſer neuen
Grammatik.

ſ. X.
Weil ich mich aber einmal mit grammaticaliſchen Dingen abgegeben:

ſo will ich noch zuletzt von dem Worte D F. LXXXVIII. 17. meine
Gedancken eroffnen. Es kommt die Wurtzel dieſes Worts in der hebrai—
ſchen Bibel in verſchiedenen Conjugationen vor, als 1) in Kal, Thren. IlI. gʒ.
2) in Niphal, Hiob. VI. 17. c. xXIII. 17. 3) in Piel, auſſer unſerer Stelle,
Pſ. CXVIIII. 139. am haäuffigſten aber 4) in Hiphil, als Pſ. XVIII. ar.
LiiſI. 7. LXVIIlI. 5. LxxIII. 27. LXXxXxIIII. 23. CI. 8. CXXXxxXIII. 12.
2 Sam. XXII. 41. Zu dieſen kommt auch noch das Nennwort dydex oder
D, Leuit. XV. 23. 30. Aus weichen angezogenen Stellen zur Gnuge
erhellet, daß mit dem Worte. w der Begriff des Verderbens, des Aus
rottens und Vertjilgens verknupfet ſeh. Deswegen uberſetzet auch der
chaldaiſche Dolmetſcheb unſer Wort durch Wowor, welches mit dem hebrai-—
ſchen  und  teretnkontint. z) Leitjh giebt es: conſtrinxerunt me,
ſie haben mich ſo enge zuſammen qgebunden, daß ich weder Athem
holen, noch entkommen kann. Dir ſel. D. Luther uberſetzet es:
Dein Schrecken drucket mich. Doch, die Bedeutung micht hier keine
Schwierigkeit: ſondern die Hauptſache konmt auf die grammatiſche Einrich
tung des Wortes an.

J. XI.
Wenn wir den judiſchen Ausleger Aben-Eſra fragen, was y0Dy

ſey? ſo ſagt er, es ſey ein zuſammengeſetztes Wort, wie rhdo ih. Al—
lein zu geſchweigen, daß Nnd fein zuſammengeſetztes, fondern ein ein
faches Wort iſt k): ſo iſt es uberdem ein Nenn und kein Zeitwort, das
alſo mit unſerm DynnV nichts gemein hat; man mußte denn ſagen wollen,
daß w aus dem Participio und dem Praterito zuſammen geietzet ſey,
wie etwa ler. XV. 1o. oder dDDroijs Erech. VIII. 16. Allein wir

3) Vid. Bvxt. Lexie. chald. Tuhinud. Rabbinic. vor. NXV p. eoJ7. haben
i) In Critica S. p. 4la4.
i) lerem. VIM 18.
k) Vid. Cl. Sodis Arcanum Forni. p. sos.



10
haben nicht nothig, unſere Zuflucht dahin zu nehmen. Vielleicht aber iſt nach
der Meinung dieſes judiſchen Lehrers das Wort d zuſammen geſetzt aus
dem Nennwort nr oder DD, und dem Praterito MoR? Allein
dergleichen Zuſammenſetzung iſt ungewohnlich.

Der Auctor des Michlal Jophi ſagt, in dieſem Worte ſey die dritte
und andere Perſon des Pluralis mit einander verbunden: Denn in der drit
ten Perſon allein muſſe es heiſſen DV, und in der andern allein DnV,
wie Zachar. VII. g. Allein dieſe VBerwirrung iſt ſo groß, daß ſie ſich ſelbſt
wiederleget.

g. xn.
Die Ausleger unter den Chriſten ſind zwar darin einig, daß die Ver—

doppelung der letzten zwey Sylben den Nachdruck der Bedeutung vermehre:
aber ſie wiſſen keinen Grund oder Beyſpiel anzugeben, nach welchem das Af-

formatiuum verdoppelt werden konne. Daher halt Clerieus dafur, daß in
dieſem Worte vielleicht ein Fehler vorgegangen ſey: wogegen Wokenius nach
geſehen werden kann 1J. Der ſel. D. Danz ſaget, daß der dritte Stamm—
Vuchſtabe verdoppelt ſey, wie in Jod Hiob. Ill. 18. und nyyον
und oο leſ. XIV. 4. ingleichen 2& lerem. XIIII. 2. und ſolle man
daher leſen Dyd, aus D m). Dieſe Puncte, meinet er, wurden
beſtatiget durch das unter dem erſten D, als welches anzeige, daß man we

gen Ermangelung des Buchſtabens als eines Kennzeichens der mehre
ren Zahl, einen andern Punct an die Stelle des ſetzen konne, weil die:
Wiederholung der afformativiſchen Endung ungewohnlich ſey. Allein da man
in allen Exemplarien D51, niemals aber D lieſet: ſo iſt bedenck
lich, eine ſolche eigenmachtige Veranderung der Puncte vorzunehmen.

J

Ein gewiſſer Gelehrter meinet, wenn man nicht einen Jrrthum der Ab

ſchreiber oder Setzer zu geben wolle, ſo ſolle man in Erwegung ziehen, daß,
wenn das D ein Schva haben ſolte, wegen des Dageſch in dem S drey
Schvaim zuſammen kamen, welches die Ausſprache ſchwehr machte.
Man nuſſe ſich dannenhero nach einen Vocal uinſehen: dieſer aber durfe
nicht unter das dageſchirte S geſetzet werden, weil ſonſt das Kennzeichen der
Conjugation wegfiel, ingleichen das erſte Dweggeworffen, und durch ein
neues Dageſch in dem folgenden D erſetzet werden muſte, welches doch die

Hebraer wolten erhalten wiſſen. Man ſolle alſo die zwey erſten Schvaim
behalten, und das dritte in einen Vocal verwandeln. Jn welchen aber?
Er antwortet: in denjenigen, der mit dem D in der nachſten Verwandſchaft
ſtehet, und mit dem gleich folgenden Vocal einerley Laut hat. Nun ſoll das

D eiIn Vindiciis locorum Pſalterii quorundam contra Clericum diſlert. II. p. 23.

in) Litterat. J. 41. III. Obſ. V. p.
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D einen dunckeln Laut haben: daher erfordere es auch einen dunckeln Vocal,
nemlich oder So ware denn das Wort ddd fertig. Allein D
iſt das eben die Frage, warum das Dageſch in dem B ſtehe, und gleichwol
der dritte Stammbuchſtab verdoppelt ſey? Denn ordentlicher Weiſe muß
entweder das Dageſch, oder die Verdoppelung des Buchſtabens wegblei—
ben: in dem die Verdoppelung das Dageſch erſetzen ſoll. Wolte man aber
in das Vein Dageſch ſetzen, und das D dennoch verdoppeln, auf dieſe Wei
ſe, Dnn: ſo muſte allerdings 2) das Schva unter dem V in einen kur
tzen Voeal verwandelt werden, weil dieſes die Sylbe anfangt, und 3) nicht
zu beſorgen iſt, daß das Kennzeichen der Conjugation dadurch vergehe, in
dem das Dageſch bleibet. Daß aber auch 4) das Deinen dunckelern Laut
habe, als ein anderer ehrlicher Conſonant, ſolches iſt wieder die Erfahrung:
in dem der Hebraer ſo gut, als der Teutſche und Lateiner, u. ſ.w. ta, re, ti,
to, tu, tü ſprechen kann und wircklich ſpricht.

g. XIV.
Eben ietzo, da wir es. vermeinen gefunden zu haben, gehet es wieder

verloren. Was fangen wir denn endlich mit der widerſpenſtigen Form an?
Wir wollen dieſes Wort gedoppelt ſetzen, einmal ohne das hinten angehangte
Pronomen, my, und denn noch einmal, mit dem Pronomine,
Dieſe ſchmeltze man in eins zuſammen, und damit das Wort nicht zu lange
werde, ſo wiederhole man nur von Dd die beyden letzten Sylben: ſo
kommt daron, und um des Wohlklangs willen DN)V heraus. Sol
ten aber iemanden dieſe Umſtande zu weitlauftig ſcheinen: demſelben ſoll frey
ſtehen, zu ſagen, daß nur der dritte Stammbuchſtabe mit ſeinem Afforma
tivo verdoppelt fſey. Jſt dieſes aber ſonſt ungewohnlich: ſo bedencke man,
daß es auch Worter gebe, die nur einmal vorkommen. Jedoch damit unſer
Wort ſich doch wenigſtens auf einer Seite gedecket ſehe: ſo bietet ſich ihm ein
anderes, das ihm ſehr ahnlich ſiehet, zu ſeinem Gefehrten an. Es heiſſt

Nn anſtatt e und ſtehet Hoſ. V. g. Ohnerachtet dieſesWort zwey Aecente hat, und auch als zwey Worter geſchrieben wird: ſo ſind

es doch ſo wenig zwey Worter, als on Jorno Jeſ. Il. 20. und das oben
angefuhrte Moha Jereni. VIII. xg. welche ebenfalls zwey Accente bey ſich
führen d; oder e- Jerem. XXXXVI. 20. und pniſe Jeſ. LAI. 1.
die als zwey Worler abgetheilet ſind, in der That aber nur ein Wort aus
machen. Und ſo viel mag hievon vor dieſes mal genug ſeyn.

g. XV.
n) Mehrere Exrempel eines gedoppelten Aecentes in einem Worte findet man in den An

fangsgrunden der hebr. Actentugtion des Hu. Prof. Joh. David Michatlis
p. ii. ſq.
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G. xv.Es iſt nun Zeit, daß ich meinen jungen Rednern zur morgenden Ge—
burtstagsfeyer unſeres Gymnaſii vornehme Gonner und Freunde zu Anho—

rung einiger in gebunden- und ungebundener Sprache zu haltenden Reden ge—
diemend einlade. Die Redner, ſo auftreten werden, ſind:

1. Johann Rudolph Kahle, von Eilenburg, aus Sachſen.
2. Johann Chriſtoph Stubner, aus Giebichenſtein bey Halle.

Z,, Chriſtian Sriedrich Muller, von Saaleck bey Naumburg.
a4 Johann Auguſt Friedrich Gaſſer, aus Calbe.

Johann David Adlung, aus Hopfgarten bey Erfurt.
6. Johann Friedrich Dreyſſig, aus Halle: unter welchen

der erſte von der rechtmaſſigen Feyer der Geburtstage der Schu—
len, teutſch,

der andere von dem Sterbetag dey Menſchen, als ihrem Geburts

tag, lateiniſch,
der dritte von den Geburtstagen der Martyrer, teutſch,

der vierte von der Geburtsfeyer einiger Weltweiſen und Poeten,
frautzoſiſch,

oder funfte von der Auferſtehung, als bem allgemeinen Geburtstag

aller Menſchen, in teutſchen dactyliſchen Berfen.
der ſechſtẽ vontdem ewigen Leben, als der erfreulichſten Geburts

tagsfeyer der Auserwehlten, in einer teutſchen Ode handeln wird.
Da wir iederzeit das Gluck und Vergnugen!gehabt haben die vornehin

ſten Manner dieſer Stadt an dieſem Tage bey uns zu ſehen: ſo leben wir der
guten Hoffnung, ſie werden uns auch dieſesmal mit ihrer hochſt angenehmen
Gegenwart beehren „und morgen, geliebt es GOtt, als den 28ſten Auguſti,
nach Mittag um 2 Ühr in unſerm groſſen Horſaale ſich hochgeueigt und gu—
tigſt einfinden, und hiedürch unſere Jugend zu einem loblichen Eifer in
Beobachtung ihrer Pflichten aufs neue aufmuntern: als worum wir un—

ſere allerſeits hochzuehrende Gonner und Freunde gehorſamſt und
ergebenſt erſuchen.

Halle; den 27. Auguſt 1749.

ei ſ d
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